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„Die Kultur ist leer, weil sie politisiert wurde,
die Politik ist vergiftet, weil sie kulturlos wurde."

Über das Engagement ohne Teilhabe
im Werk von Botho Strauß

„Die Kultur ist leer, weil sie politisiert wurde, die Politik ist vergiftet, weil sie
kulturlos wurde",1 meint eine Figur in Das Partikular, dem neuesten Prosaband
von Botho Strauß, der im Jahre 2000 erschien. In dieser These wird das
politische Denken des umstrittenen Autors aphoristisch zusammengefaßt. Aus
der Diagnose ergibt sich ein literarisches Programm, das von Strauß bereits seit
Anfang der 70er Jahre konsequent verfolgt wird: Die Kultur soll entpolitisiert
und die Politik mit kulturellen Inhalten gefüllt werden. Das wurde von ihm zwar
nie als literarisches Manifest verkündet, aber seinen Dramen sowie Prosatexten
und später Essays ist diese besondere Art des Engagements deutlich anzu-
merken.

Es liegt die Vermutung nahe, daß ein Schriftsteller, der auf diese Weise am
gesellschaftlichen Leben teilnimmt, eine strenge Trennung des Literarischen
vom Politischen anstrebt, und durch öffentliche Auftritte, so wie sie Günter
Grass praktiziert, der Verrohung der Politiker zu begegnen versucht. Weder das
erstere noch das letztere trifft auf Botho Strauß zu, denn seine Präsenz in der
Öffentlichkeit ist ausschließlich auf das Geschriebene reduziert. Er gibt keine
Interviews, tritt nie im Fernsehen auf und ließ sich nicht einmal bei der
Verleihung des Georg-Büchner-Preises blicken.

Begründet wurde diese Strategie der dezidierten Zurückhaltung den Massen-
medien gegenüber in einem autoreflexiven Monolog des Erzählers in Paare,
Passanten:

Häufig hast du dich gefragt, was wohl einige Personen, die sich mit Kunst hervortun, die sich
mit etwas so Entlegenem und von der Allgemeinheit so Ungemochtem wie der Kunst der
Heutzeit beschäftigen, was sie wohl dazu verleiten könnte, in die Öffentlichkeit zu treten und
sich neben den rundum Beliebten aus Sport und Showgeschäft ebenfalls bekannt zu machen;
zu Darstellern eines Ereignisses von höchstem Rang zu werden, das aber schon für ihre
Nachbarn keines mehr ist und auch niemals eines werden wird. Ebenso häufig hast du für
dich entschieden, daß diese Personen aus reinem Geltungstrieb und nicht zur Erfüllung eines

1 Botho Strauß: Das Partikular. München und Wien 2000, S. 175.
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geistigen Auftrags handeln, denn dieser könnte noch so hervorragend sein, die Idee des
magazinären Allerleis würde ihn immer niederringen. (So ein Medium ist durch und durch
vom Unterhaltungsauftrag schon erfüllt. Es ist immer heiter, denn ihm ist alles gleich.) Daher:
niemals sich blitzen lassen, filmen, verhören, ehren oder sonstwie erwischen lassen und den
Schutz im Strom der Menge dankbar genießen.2

In diesem Zusammenhang ist die Veröffentlichung des Essays Anschwellender
Bocksgesang im Spiegel am 8.2.19933 als eine vom Autor einkalkulierte Provo-
kation zu betrachten, deren Ziel es war, in politische Debatten des wieder-
vereinigten Deutschland einzugreifen. Kurz davor wurde der Bocksgesang in
dem Jahrbuch Der Pfahl abgedruckt.4 1994 wurde der Straußsche Essay zum
Kern der Anthologie unter dem Titel Die selbstbewußte Nation5, und 1999
erschien der Bocksgesang nochmals in dem Band Der Aufstand gegen die
sekundäre Welt,6 in dem das ganze essayistische Werk des Schriftstellers aus
den Jahren 1987-1999 gesammelt wurde. Der Traktat ist auch im Internet zu-
gänglich.7

An dieser Stelle muß man betonen, daß die genannten Ausgaben des
Bocksgesangs in manchen Fragmenten erheblich differieren. So wird die am
meisten rezipierte Version aus dem Spiegel vom Herausgeber des Bandes Der
Aufstand gegen die sekundäre Welt als „leicht gekürzte Fassung4'8 bezeichnet,
während die in Selbstbewußte Nation abgedruckte P/a/z/-Versioh als ursprüng-
lich und vollständig gilt.9 Mit den Vermerken ,leicht gekürzt', ,ursprünglich'
und , vollständig' wird vielleicht den feuilletonistischen Bedürfnissen Rechnung
getragen, jedoch eine philologische Auseinandersetzung mit dem Essay dürfte
sich damit nicht befriedigen, denn die Unterschiede zwischen den einzelnen
Versionen gehen über eine einfache Kürzung hinaus: Neue Fragmente wurden

2 Botho Strauß: Paare, Passanten. München und Wien 1981 (München 1988), S. 154, in der
Folge unter der Sigle PP zitiert.

3 Botho Strauß: Anschwellender Bocksgesang. In: Der Spiegel 6 (1993), S. 202-207, in der
Folge unter der Sigle AB zitiert.

4 Botho Strauß: Anschwellender Bocksgesang. In: Der Pfahl Jahrbuch aus dem Niemands-
land zwischen Kunst und Wissenschaft (1993), Bd. 7, S. 9-25.

5 Botho Strauß: Anschwellender Bocksgesang. In: Heimo Schwilk, Ulrich Schacht (Hrsg.):
Die selbstbewußte Nation: „Anschwellender Bocksgesang'1 und weitere Beiträge zu einer
deutschen Debatte. Frankfurt a.M. und Berlin 1994, S. 19-40.

Botho Strauß: Anschwellender Bocksgesang. In: ders.: Der Aufstand gegen die sekundäre
Welt. München und Wien 1999, S. 57-76.

7 http://www.spiegel.de/spiegel/0,l518,72931,OO.html; http://www.freitagsgespraeche.de/
KFG_STRA.HTM; http:www.die-union.de/aufsaetze/anschwellender_bocksgesang.htm

8 Drucknachweise. In: Strauß: Anschwellender Bocksgesang. In: ders.: Der Aufstand gegen
die sekundäre Welt, S. 107.

9Vgl. Bibliographische Notiz. In: Schwilk, Schacht (Hrsg.): Die selbstbewußte Nation,
S. 464.
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hinzugefügt, die Reihenfolge mancher Textpassagen wurde geändert, und ein-
zelne Ausdrücke sowie Sätze wurden umformuliert.10

Bereits die erste Publikation des Essays löste eine heftige Debatte in den
deutschen Medien aus.11 Dies ist vor allem darauf zurückzuführen, daß er im
Kontext rechtsradikaler Angriffe auf Ausländer in Hoyerswerda (20.9.1991),
Rostock (24.8.1992), Mölln (22/23.11.1992) und Solingen (29.5.1993) gelesen
wurde. Ein anderer gewichtiger Grund für den Ausbruch des Streites ist die
Tatsache, daß der Essay gerade im Spiegel erschien, dem einflußreichsten
Magazin der deutschen Presselandschaft, und damit eine für Strauß unge-
wöhnlich breite Öffentlichkeit erreichte. Wäre der Bocksgesang lediglich in dem
Jahrbuch Der Pfahl erschienen, das sich programmatisch Jahrbuch aus dem
Niemandsland zwischen Kunst und Wissenschaft nennt, hätte es keine
Bocksgesang-DebattQ gegeben. Da aber Strauß durch die Veröffentlichung in der
populären Wochenzeitschrift überwiegend von einem Publikum rezipiert wurde,
das früher nicht zum Kreis seiner Leser gehörte, wurde sein publizistischer
Auftritt als politischer Exzeß eingestuft.

Gereizt wurden vor allem Vertreter der Medien, die politische Diskurse mit
Hilfe von vorgefertigten Schablonen durchführen. Ihre sich nach der Polarität
links-recht richtende Begrifflichkeit konnte der Metaphorik von Strauß nicht
gerecht werden. Sie wurden gezwungen, den Bereich der politischen Alltags-
sprache zu verlassen, und in ein ästhetisches Experiment hineingelockt, in dem
Strauß die Politik aus der Kultur verdrängt und mit der Kultur in die Politik
einbricht. Für seine politische Botschaft benutzt Strauß einen raffinierten
literarischen Code der hohen Kultur auf die Gefahr hin, daß er Mißverständnisse
verursacht. Er wünscht sich sogar diese Mißverständnisse als Elemente seiner
Kommunikationsstrategie, die in Bocksgesang erläutert wird:

Auch das Mißverständnis, sogar das Mißverständnis wird einem menschlich teuer - es ist
nahezu aufgelöst im Verkehr der öffentlichen Meinung. Jeder Meinende versteht den anders
Meinenden. Da gibt es nichts zu deuten. Die Öffentlichkeit faßt zusammen, sie moduliert die
einander widrigsten Frequenzen - zu einem Verstehensgeräuseh.
Das Mißverständliche wird um so mehr zum Privileg des Kunstwerks, das Deutung fordert
und nichts meint. (AB, S. 207)

Bereits zu Beginn des Essays wird ein Subjekt definiert, das in weiteren
Textpartien das Wort ergreift. Die undeutliche Konstruierung dieser Figur als
„jemand", der außen steht und „von einer politischen Krankheit (nicht) befallen
ist", der voller Respekt das funktionierende Gesellschaftssystem, „ein unfaß-

10 Da eine ausführliche vergleichende Analyse einzelner Textversionen den Rahmen des
vorliegenden Beitrags sprengen würde, wird im folgenden lediglich die Spiegel-Version zitiert.

11 Der Bocksgesang-Debatte wurde das zweite Heft der Weimarer Beiträge von 1994
gewidmet.
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liches Kunststück" (AB, S. 202), bewundert, deutet an, daß hier keinesfalls
Interessen einer auf bundesrepublikanischer Szene etablierten Partei vertreten
werden. Damit ist jedwede Vereinnahmung des Bocksgesangs durch eine
politische Gruppierung nur als Mißbrauch anzusehen. Die von den radikalsten
Teilnehmern der Debatte formulierte These, Strauß sei ein Ideologe der ,Neuen
Rechten4 und Faschist12 stellte sich als eine emotionale Reaktion auf seine Kritik
heraus.

Der Jemand-Figur scheint aber, daß das bisher im Gleichgewicht
verbleibende, gesellschaftliche Durcheinander zu funktionieren aufhört. Die
Demokratie, das bisher konkurrenzlose „System der abgezweckten Freiheiten"
(AB, S. 202) verkam zu einem Demokratismus. Der deutschen Gesellschaft
attestiert das Strauß'sehe Subjekt eine „Anspruchsunverschämtheit" (AB, S.
203), die vom ,,moderne[n] egoistische[n] Heidentum" (AB, S. 203) zeugt.
Dieses Urteil wird auf „reiche Westeuropäer" erweitert, die nicht imstande sind,
die Opferbereitschaft zur Verteidigung eigener kultureller Identität „in den
osteuropäischen und mittelasiatischen Neu-Staaten" zu verstehen. Die durch den
Wohlstand geschwächten Deutschen werden vor einem heranziehenden Konflikt
„zwischen den Kräften des Hergebrachten und denen des ständigen Fort-
bringens, Abservierens und Auslöschens" (AB, S. 203) gewarnt.13

Die Verantwortung für diesen Zustand wird der linken „deutschen Nach-
kriegs-Intelligenz" (AB, S. 203) zugeschrieben. Ihr wird vorgehalten, daß sie
keine brauchbaren Konzepte für Deutschland entwickelte, sondern ihr Programm
als eine automatische Negation des Nationalsozialismus begriff. In diesem Sinne
schreibt Strauß von „ihrem Ursprung (in Hitler)". (AB, S. 203) Eine solche
Haltung in der Bildung und in Medien führte dazu, daß ein großer Teil deutscher

12 Vgl. Willi Winkler: Ist Botho Strauß ein Faschist? In: die tageszeitung v. 13.2.1993; Heinz
Ludwig Arnold: Der Bocksgesang. In: Die Neue Gesellschaft. Frankfurter Hefte 4 (1993),
S. 370f.; Richard Herzinger: Konservative Autoren. In: Horst Glaser (Hrsg.): Deutsche Literatur
zwischen 1945 und 1995. Bern u.a., S. 469-492, hier S. 490f.; Hans Kügler: Botho Strauß und die
Neue Rechte. Ein Text und seine Folgen. In: Diskussion Deutsch 142 (1995), S. 158-160; Rainer
Benthin: Die Neue Rechte in Deutschland und ihr Einfluß auf den politischen Diskurs der
Gegenwart. Frankfurt a.M. u.a. 1996, S. 127; Taja Gut: Gegen die Herrschaft der Einseitigkeit.
Einige grundsätzliche Anmerkungen zur erneuten Rechtfertigung des Rechten bei Botho Strauß.
In: Die Drei l (1995), S. 41-44; auch die Veröffentlichung von Fragmenten des Bocksgesangs in
polnischer Sprache wurde durch die politische Option der Zeitschrift Arcana geprägt. Der fette
Druck ausgewählter Textpassagen verdeutlicht die Sichtweise der Redaktion. Vgl. Botho Strauss:
Wzbierajajca piesn kozla (fragmenty). Übersetzt von Krzysztof Polechonski. In: Arcana l (2000),
S. 89-95.

13 Nach den Terroranschlägen in New York am 11.9.2001 verwies Volker Hage auf den
Bocksgesang als eine Voraussage „der Konfrontation zwischen den Fundamentalisten der
islamischen Welt und dem Westen". Vgl. Volker Hage: Literatur: Vorbeben der Angst. In: Der
Spiegel 41 (2001), S. 224-232, hier S. 225; vgl. auch Botho Strauß: Der Schlag. In: Der Spiegel
41 (2001), S. 225.
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Kultur stigmatisiert wurde und als „eine Fracht kostbarer Nahrung" (AB, S. 207)
vor den Toren der deutschen Öffentlichkeit und deutscher „Erziehungs- und
Bildungsstätten" (AB, S. 207) verdirbt. Der linken antifaschistischen Parole
„Wehret den Anfängen!" hält er entgegen: „Ach! Setzt selber einen brauch-
baren!" (AB, S. 207)

Die Strauß'sehe Jemand-Gestalt definiert das Rechte als „die Übermacht der
Erinnerung" (AB, S. 204), während das Linke durch „die Totalherrschaft der
Gegenwart" (AB, S. 204) verkörpert wird. Eine solche Bestimmung der Rechts-
Links-Polarität schöpft nicht aus ökonomisch-sozialen Entwürfen, sondern aus
dem Bereich der »rechten4 Phantasie, die den Dichtern von Homer bis Hölderlin
eigen ist.

Mit diesen Größen fühlt sich die Strauß'sehe Figur im rechten Denken ver-
bunden und begreift sich als einen Außenseiter, als den „Rechten - in der
Richte". (AB, S. 204) In der Bestimmung des Rechten distanziert sie sich
deutlich von rechtsradikaler Gewalttätigkeit, ohne jedoch zu vergessen, daß
Jugendliche, die Ausländer angreifen, zur deutschen Gesellschaft gehören und
ihr Verhalten als Frucht der linksliberalen Bildung gedeutet werden soll:

Der Rechte in solchem Sinn ist vom Neonazi so weit entfernt wie Fußballfreund vom
Hooligan, ja mehr noch: Der Zerstörer innerhalb seiner Interessenspähre wird ihm zum
ärgsten, erbittersten Feind. (Freilich: Dürfen von uns verwahrloste Kinder zu unseren Feinden
werden?) (AB, S. 204)

Strauß versucht, die von den Medien zu einem „rechtsradikale[n] Rinnsal"
vergrößerte Gewalt der Jugendlichen zu entideologisieren, und deutet sie als
Auflehnung einer neuen Generation gegen die „Vereinigung eines verordneten
mit einem libertären bis psychopathischen Antifaschismus". (AB, S. 204)

Als besonders kontrovers hat sich in dem Essay die Passage erwiesen, in der
angeblich die Fremdenfeindlichkeit in Deutschland kulturgeschichtlich auf die
Tradition der kultischen Opfer zurückgeführt wird und auf diese Weise
gerechtfertigt. Sie wurde in der Debatte auch als Argument für die These
benutzt: Strauß versuche Verhaltensweisen im vereinigten Deutschland mit Hilfe
von Begriffen zu erklären, die sich auf eine antike Gesellschaft beziehen.14 Aber
eine genaue Lektüre der besagten Passage führt zu einem ändern Schluß. Strauß
vergleicht Angriffe auf Ausländer mit rituellem Lynchmord in der Vergan-
genheit, um die Sinnlosigkeit der rechts eingestuften Gewalt zu verdeutlichen:

Bei der rechten Gewalt [...] besteht die Gefahr, daß sie nicht einmal die negative Einmütigkeit
stiftet in der Ablehnung der Greuel und daß aus dem Weh kein Wohl entspringt. (AB, S. 205)

14Vgl. Robin Detje: Achtundsechzigerdämmerung. In: Die Zeit 10 (1993); Eckhard
Nordhofen: Von der Bundeslade des Bösen, In: Die Zeit 15 (1993); Istvan Eörsi: „Massaker als
Sinnsuche" In: Der Spiegel 37 (1994), S. 215-220.
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Die Strauß'sehe Kontrastierung der Gegenwart gegen die Antike dient
keinesfalls der Unterstützung der rechtsradikalen Angriffe. Sie untermauert
lediglich seine negative Diagnose der politischen Zustände in der Bundes-
republik. Hier wird der deutschen Gesellschaft die Gleichgültigkeit und teilweise
sogar Akzeptanz der Bluttaten vorgehalten.

Die Jemand-Figur verweist auf die Notwendikeit einer Abwendung von der
Politik, die auf bloßem „Ökonomismus" (AB, S. 202) und unbegrenztem
Liberalismus basiert:

Daß es so nicht weitergehen kann, haben zuerst die Ökologen eindrucksvoll herausgerufen
und es mit einem Erfolg uns ins Bewußtsein geschärft. Das Limit-Diktum ließe sich
übersetzen ins Politische, Sittliche und gewiß auch Sozialökonomische. Die Grenzen der
Freiheit und der Erlaubnis scheinen im Angerichteten deutlich hervorzutreten. (AB, S. 205)

Angesichts des geschilderten Zustandes versteht das von Strauß konstruierte
Subjekt seine Aussage als „Bestreitung der Hegemonialansprüche" (AB, S. 205)
der herrschenden politichen Ordnung, die durch ihre Tabuverletzungen zur
Zerstörung jeder Autorität beigetragen hat. Die Aufgabe eines rechten Außen-
seiters definiert er mit Hilfe eines Paradoxons, denn er will die Entpolitisierung
der Kultur durch „ein politisches Externum" verwirklichen:

Es gibt gewissermaßen ein politisches Externum zur Bekämpfung und Leugnung der
Allmachtsansprüche des Politischen. Eine geistige Reserve, die im Namen Shakespeares, im
Namen der Rangabwertung von Weltlichkeit, im Namen der Verbesserung der menschlichen
Leidenskraft gegen die politischen Relativierungen von Existenz ficht. (AB, S. 205)

Wider Behauptungen seiner Gegner, Strauß wolle Kultur von der Politik
trennen, geht es dem Bocksgesang-Autor um ein Gleichgewicht zwischen den
beiden Bereichen. Nicht ein weitabgewandter Ästhetizismus, sondern das in
seiner Funktion politische Einwirken mit Mitteln ästhetischer Natur soll den
„politischen Relativierungen" Einhalt gebieten. So soll man die zu Beginn des
Essays geäußerten Zweifel bezüglich der Demokratie nicht als eine Absage an
dieses politische System auslegen, sondern eine ironische In-Frage-Stellung der
Leichtgläubigkeit, eine parlamentarische Abstimmung kann über alles ent-
scheiden:

Ob das noch Demokratie ist oder schon Demokratismus: ein kybernetisches Modell, ein
wissenschaftlicher Diskurs, ein politisch-technischer Selbstüberwachungsverein, bleibe
dahingestellt. (AB, S. 202)

Bei der Bestimmung der Position seines Jemand-Subjekts am Rande der
deutschen Gesellschaft verkündet Strauß einen Paradigmawechsel des Außen-
seitertums. Der rechte Außenseiter wird nicht mehr destruieren und schockieren,
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sondern die vergessene Würde, das unantastbare Geheimnis der menschlichen
Existenz schützen:

Der Außenseiterheros wird aber heute und künftig andere Züge tragen als der verdiente poete
maudit oder libertäre Rebell, schon deshalb, weil es erstens keine Bürger-Philister mehr gibt,
die man erschrecken könnte, und weil zweitens dem Medienbürger jeder nur erdenkliche
Schrecken zu seiner Unterhaltung dient. Das Verbotene kann man suchen wie das Magische -
schwer zu finden dort, wo man es bereits einmal fand. (AB, S. 206)

Da sich nach Strauß die allgegenwärtigen Medien Ausdrucksformen des
bisherigen Außenseitertums angeeignet haben, so daß man heute nicht mehr
zwischen der Sprache der „Majorität und Minderheit" (AB, S. 206) unter-
scheiden kann, muß der rechte Außenseiter neue Kommunikationsmittel
erarbeiten, die sich deutlich von dem ,,konforme[n] Vokabular der Empörungen
und Bedürfnisse" (AB, S. 206) abheben. Auch wenn dies dazu führt, daß auf
diese Weise die breiten Massen aus der Kommunikation ausgeschlossen werden.
Eine solche „tolerante Mißachtung der Mehrheit" (AB, S. 205), denn niemand
wird gezwungen, Botho Strauß zu lesen, ist eine Chance, die Vielfalt der Kultur
vor der totalen Nivelierung in der Gegenwart zu retten:

Dem gegenüber werden sich strengere Formen der Abweichung und der Unterbrechung als
nötig erweisen; man wird sich daran erinnern, daß in verschwätzten Zeiten der sprachlichen
Machtlosigkeit, die Sprache neuer Schutzzonen bedarf; und war's allein im Garten der
Befreundeten, wo noch etwas Überlieferbares gedeiht, hortus conclusus, der nur wenigen
zugänglich ist und aus dem nichts herausdringt, was für die Masse von Wert wäre. Tolerante
Mißachtung der Mehrheit. Es ist völlig gleichgültig, was in Dutzenden Kanälen ausgestrahlt
wird, wenn einmal die Stränge der Vermittlung gekappt sind. Es bedarf keiner Beschwerde,
keiner Klage mehr. (AB, S. 206)

In diesem Zusammenhang ist auch die Form des Anschwellenden Bocksgesangs
als Realisierung dieses Postulats zu betrachten. Der Strausß'sche Essay erweist
sich also in erster Linie nicht als politische Parteinahme in tagesaktueller
Dimension, sondern als poetologischer Ansatz zur Rückgewinnug des von den
Medien Abmäßigten und Moderierten, zur Ästhetisierung des Politischen.

Den meisten blindwütigen Kritikern des Bocksgesangs blieb verborgen, daß
Strauß nichts vorschreibt, sondern ein essayistisches Experiment fortsetzt, das
1970 mit dem Aufsatz Versuch, ästhetische und politische Ereignisse zusam-
menzudenken eingeleitet wurde.15 Hier ist das Experimentelle nicht nur im Titel

15 Botho Strauß: Versuch, ästhetische und politische Ereignisse zusammenzudenken. Neues
Theater 1967-1970. In: Theater heute 11 (1970). Hier wird unter der Sigle VER nach der
folgenden Ausgabe zitiert: Botho Strauß: Versuch, ästhetische und politische Ereignisse zusam-
menzudenken. Neues Theater 1967-1970. In: ders.: Versuch, ästhetische und politische Ereignisse
zusammenzudenken. Texte über Theater 1967-1986. Frankfurt a.M. 1987 (1996), S. 50-73.
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selbst vorhanden, es wird mit Hilfe einer Rhetorik umgesetzt, die das Dozieren
von vornherein ausschließt und eine Distanz zu dem genannten Vorsatz
verdeutlicht. Sowohl in dem Versuch, ästhetische und politische Ereignisse
zusammenzudenken als auch in Bocksgesang wird die eventuelle Identifizierung
des Autors Strauß mit dem konstruierten Subjekt durch den Gebrauch von
unbestimmten Nomen und Pronomen sowie durch konditionale Formulierungen
verhindert. Zu Beginn des Essays von 1970 heißt es:

Ein Gedächtnis, das sich bemühte - in einem bestimmten Breich, z.B. dem Theater - die
politischen mit den ästhetischen Entwicklungen der vergangenen drei Jahre zusammen-
zudenken, müßte notgedrungen eine Geschichte der sich polarisierenden Differenzen und
Widersprüche beschreiben. (VER, S. 51)

Ähnlich wird auch das erste Fragment des Bocksgesangs konzipiert. Es beginnt
mit dem Satz: „Jemand, der vor der freien Gesellschaft, vor dem Großen und
Ganzen, Scheu empfindet". (AB, S. 202) Die Voraussage eines nahenden
Unheils wird im nächsten Absatz konjuktivisch aufgehoben:

Mitunter aber will es ihm scheinen, als hörte er jetzt ein letztes knisterndes Sich-Fügen, als
sähe gerade noch die Letzten, denen die Flucht in ein Heim gelang, vernähme ein leises
Einschnappen, wie ein Schloß, ins Gleichgewicht. (AB, S. 202)

In dem letzten Fragment des Versuchs ist schon ausdrücklich von einem Expe-
riment die Rede, dessen Ergebnis als richtungsweisend für den Bocksgesang
gelten kann, denn das Verhältnis des Politischen zum Ästhetischen das eines
Gleichgewichts sein soll:

Das Experiment dieser Überlegungen ging davon aus, daß man das Bewußsein von einer
Koexistenz und Gleichzeitigkeit avancierter politischer und ästhetischer Entwicklungen
sowohl als Anordnung disjunktiver und widersprüchlicher Erfahrungen als auch zugleich
unter der Hypothese eines vermittlenden Zusammenhangs bechreiben müßte. Jede einseitige,
isolierte Aussage, die vereinheitlichende sowohl wie die unversöhnlich-kontrastierende,
erweist sich demgegenüber als falsch: weder ist alles mit jedem dialektisch verschwistert,
noch lassen sich beide Entwicklungen, in ihrem fortgeschrittensten Stadium, schlechthin nicht
mehr zusammendenken. (VER, S. 71)

Eine Belebung der Diskussionen über den Bocksgesang erfolgte 1994 nach
der Veröffentlichung des Bandes Die selbstbewußte Nation: „Anschwellender
Bocksgesang" und weitere Beiträge zu einer deutschen Debatte. Erneut wurde
Strauß vorgeworfen, daß er die ,Neuen Rechten' unterstützt, und daß er durch
sein Einverständnis zur gemeinsamen Publikation mit solchen Autoren wie Ernst
Nolte, Brigitte Seebacher-Brandt, Rainer Zitelmann, Gerd Bergfleth und Roland
Bubik die Verharmlosung nationalsozialistischer Verbrechen akzeptiert. Die
Kontroverse um Strauß' Teilnahme an der Anthologie gipfelte in einem Brief-
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Wechsel zwischen dem Schriftsteller und Franz Wille, dem Redakteur der
Zeitschrift Theater heute, der die private Korrespondenz ohne Genehmigung des
Betroffenen abdruckte.16

Die Argumentation beider Seiten in bezug auf den Umgang mit der
nationalsozialistischen Vergangenheit hat in mehreren Punkten die Waiser-
Bubis-Debatte vorweggenommen. In einem Brief an Franz Wille verwies Strauß
den Adressaten auf den Bocksgesang und seine anderen Texte, in denen er
Stellung zu den Naziverbrechen nimmt:

Noch ein Wort zu Ihrem Verharmlosungs-Vorwurf. Ich habe im Bocksgesang und wiederholt
auch früher die schwierige und nicht übliche Auffassung vertreten: daß nämlich die Nazi-
Verbrechen das Maß des aufgeklärten Gedenkens und der beredbaren Scham übersteigen.
Wer dies für Verharmlosung hält, sollte niemals das Wort von der ,Einzigartigkeit' in den
Mund nehmen. (TH, S.4)

Der in diesen Sätzen spürbaren Kritik an der Verabsolutierung „des aufgeklärten
Gedenkens" folgt im Brief eine Warnung vor der Zensur geschichtlicher For-
schung und Publizistik, da dies nur zu den „widerlichsten Regungen der
Affirmation oder endgültigen Indifferenz" (TH, S. 4) führt. An der besagten
Stelle in Bocksgesang heißt es:

Die Verbrechen der Nazis sind jedoch so gewaltig, daß sie nicht durch moralische Scham
oder andere bürgerliche Empfindungen zu kompensieren sind. (AB, S. 204)

Daß die deutsche Identität nicht die ganze Zeit auf einer Abrechnung mit dem
Nationalsozialismus gründen kann, betonte Strauß vielleicht am deutlichsten
schon Anfang der 80er Jahre in Paare, Passanten (1981), also noch bevor die
Historiker-Debatte einsetzte. Daß für Strauß die Veränderungen der Intensität
„des aufgeklärten Gedenkens" gar nicht mit der Verdrängung oder dem
Vergessen identisch sind, ist unter anderem seiner „Gedächtnis-Ring"-Metapher
zu entnehmen:

Unser Älterwerden kreist in immer erweiterten Gedächtnis-Ringen um unsere einzigartige
Geburtsstätte, den deutschen Nationalsozialismus. Der Abstand vergrößert sich, doch können
wir aus der konzentrischen Bestimmung niemals ausbrechen. Für diejenigen, die aus dem
Exzeß des Jahrhunderts hervorgingen, wird es keine Lebensphase geben, in der sie nicht
erneut zu diesem Urprung sich innerlich verhielten, so daß er eigentlich das geheime
Zentrum, ja Gefängnis all ihrer geistigen (und seelischen) Anstrengungen bildet. Gegen die
Verbindung wird zuweilen krampfhaft aufbegehrt, zuweilen scheint sie selbst zu reifen,
souveräner, lockerer zu werden. Was ist allein im künstlerischen Bereich nicht alles versucht
worden, um unseren geschichtlichen Stimmungen den jeweils wahrheitsgemäßen Ausdruck
zu liefern; das reicht vom expressionistischen Schwulst bis zur psychoanalytischen Meta-

16 Bekenntnisse eines Unpolitischen. Ein Briefwechsel mit Botho Strauß. In: Theater heute 12
| (1994), S. 1-4. In der Folge unter der Sigle TH zitiert.
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morphotik, vom Dokumenten-Drama bis zur obszönen Revue der Embleme. Eine wahre
Lösung, ein Sich-lösen-Können wurde nicht erreicht. Nur der Tod der Geschichte selbst kann
uns befreien, nur die Erledigung der Erinnerung durch die totale Gegenwart der Massen-
medien, in der alles bloß Erscheinung, bloß ästhetisches Vorüberziehen ist. (PP, S. 171)

Acht Jahre nach der Veröffentlichung des Anschwellenden Bocksgesangs wird
Botho Strauß immer noch durch die Brille dieses Essays gelesen. Viele Kritiker
beziehen seine neuen Texte automatisch auf den Bocksgesang, und manche
versuchen sogar das ganze Werk des Schriftstellers in zwei Phasen zu gliedern:
vor und nach dem Bocksgesang, als ob der Essay ein Wendepunkt in seinem
Schaffen gewesen wäre. Der im Dezember 2000 in der Zeit publizierte Essay
Wollt ihr das totale Engeeneringl}1 wurde im Spiegel unter der Überschrift „der
zweite Bocksgesang" besprochen. In den neuesten germanistischen Bearbei-
tungen die als Synthesen des bisherigen Oeuvre von Strauß gedacht wurden,
bildet der umstrittene Essay den roten Faden.18

Anschwellender Bocksgesang bedeutet keine Zäsur für den Schriftsteller
Botho Strauß, aber die Debatte um den Essay markiert eine wichtige Station auf
dem Wege zu einer neuen gesamtdeutschen Identität. Die von Strauß initiierte
Revision der politischen Begriffe der Linken und der Rechten erscheint aus der
Perspektive des Jahres 2001 angesichts der innen- und außenpolitischen Lage in
der Bundesrepublik als eine Notwendigkeit.

Daß das Bekenntnis des Schriftstellers zum rechten Denken mit Risiken
verbunden ist, wurde von ihm in Kauf genommen:

Natürlich liegt das Problem in der konkreten Parteiung. In einem literarischen,
geistesgeschichtlichen Sinn ist sie für mich eindeutig; ich liebe Benn mehr als Tucholsky, und
zwar trotz seiner politischen Fehlentscheidungen ... Eben, dieses ,Trotz' und der Trotz; sie
sind Antriebe nicht ohne Gefahr. Aber sehen Sie, wie in Deutschland fortan ein intelektuelles
Leben ohne Gefahr zu führen ist? (TH, S. 2)

17 Botho Strauß: Wollt ihr das totale Engeeneringl'. In: Die Zeit 52 (2000); auch in:
http://www.zeit.de/2000/52/Kultur/200052J-strauss.html.

18Vgl. Richard Herzinger: Botho Strauß. In: Alo Allkemper, Norbert Otto Eke (Hrsg.):
Deutsche Dramatiker des 20. Jahrhunderts. Berlin 2000, S. 711-732; Stefan Willer: Botho Strauß
zur Einführung. Hamburg 2000; Wolfram Buddecke: Heiterkeit mit Ernst gepaart. ,Die
Ähnlichen' von Botho Strauß. In: Henriette Herwig, Irmgard Wirtz, Stefan Bodo Würffei: Lese-
Zeichen. Semiotik und Hermeneutik in Raum und Zeit. Festschrift für Peter Rusterholz zum 65.
Geburtstag. Tübingen und Basel 1999, S. 384-396, hier S. 394.




